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Katholiſche Sozialpolitik.
Zwiſchen den franzöſiſchen und belgiſchen publiziſtiſchen

Vertretern der katholiſchen Sozialpolitiken iſt eine intereſſante
Kontroverſe entſtanden über eine Stelle der päpſtlichen Ency
klika, über die Frage nämlich, ob der Arbeitgeber verpflichtet
ſei, dem Arbeiter einen für ſich und ſeine Familie ausreichen-
den Lohn zu zahlen oder nur für ſeine Perſon. Die Stelle
der Encyklika lautet folgendermaßen „Mögen Arbeitgeber
und Arbeiter beliebige Vereinbarungen treffen; mögen ſie
namentlich über die Ziffer des Lohnes Uebereinkommen treffen:
über ihren freien Willen giebt es ein höheres und älteres
Geſetz der natürlichen Gerechtigkeit, dasjenige nämlich, daß
der Lohn nicht ungenügend ſein darf für den Unterhalt des
nüchternen und ehrlichen Arbeiters.“

Das Pariſer kapitaliſtiſchkatholiſche Organ „Verité“ er
ſieht aus dieſer Stelle der Encyklika, daß der Arbeitgeber
nur für den Lohn der Perſon des Arbeiters aufzukommen
habe, ohne Rückſicht auf deſſen etwa vorhandene Familie.

Dieſen Standpunkt teilen nun keineswegs alle katholiſchen
Blätter, indem einige gegenteiliger Anſicht ſind. Um dieſem
Streit ein Ende zu machen, hat ein belgiſcher Biſchof ſelbſt
beim „heiligen Stuhle“ angefragt und dieſen zur Entſcheidung
angerufen. Der belgiſche Prälat ſtellte ſeine Fragen ſehr
genau; er frug an, ob der Ausdruck „matürliche Gerechtig
keit“ dahin zu verſtehen ſei, daß der Arbeitgeber verpflichtet
ſei, dem Arbeiter einen zur Erhaltung ſeiner Familie ge
nügenden Lohn zu zahlen oder nicht und gegen welche Tugend
er „ſündige“, wenn er einen in dieſer Beziehung ungenügen-
den Lohn zahle?

Die Antwort des „heiligen Stuhles“ iſt ebenſo intereſſant,
wie bezeichnend in der Richtung, dem Kapitalismus nicht
beſonders wehe thun zu wollen, ſowie auch die „tiefe, weiſe
Einſicht in dieſer Frage und in ſozialpolitiſchen Dingen
überhaupt zu dokumentieren.

„Er ſündigt nicht gegen die Gerechtigkeit, aber er kann
manchmal ſündigen gegen die Nächſtenliebe und gegen die
natürliche Billigkeit“. Dieſer ſonderbaren Antwort iſt eine
noch ſonderbarere, von „tiefer Einſicht“ erfüllte „Erläute
rung“ beigegeben, wie folgt: „Eben dadurch, daß man, wie
in der Antwort auf die erſte Frage erklärt worden iſt, der
Gleichſtellung von Arbeit und Lohn Rechnung trägt, genügt
man vollkommen den Anforderungen der kommutativen
Gerechtigkeit. Nun iſt die Arbeit das perſönliche Werk des
Arbeiters und nicht ſeiner Familie dieſe Arbeit ſteht nicht
von vornherein und an ſich in Beziehung der Familie,
ſondern ſubſidär und accidentuell, inſofern nämlich, daß
der Arbeiter den erhaltenen Lohn mit den Seinigen teilt. (1)
Ebenſowenig alſo als ihrer Art nach die Familie zur Arbeit
etwas hinzufüge.“ Ueber die Pflicht der Nächſtenliebe wird
dann in derſelben „Erläuterung“ geſagt: „Die Arbeiter, die
für den Nutzen des Herrn fortgeſetzt arbeiten, ſtehen ihm

Allgemeine Gerechtigkeit. Landesübliche Anſicht von Ge-
rechtigkeit. Dieſes Fremdwort in dieſer Anwendung bedeutet eine
große Konzeſſion an das Ausbeutertum.

48 Das Diamantauge.
Roman von Elie Berthet.

[Nachdruck verboten.

„Das iſt recht, Vater!
werfen haben, denn man ſpaßt nicht mit dem lieben Gott.
Aber ich, Herr Richter ſprach ſie mit feinem Lächeln;
„wenn ich irgend etwas entdecken kann, ſeien Sie überzeugt,
daß ich Jhnen ſofort davon Nachricht geben werde.“
„Was! Du Marianne! Du lehnſt Dich gegen mich auf?
Du wollteſt! Jch werde es darauf ankommen laſſen
„Und Sie werden recht haben, das iſt Jhre Pflicht. Jch
ſage nichts als das: Laſſen Sie es bei mir ſowohl, wie
auch bei allem Anderem immer darauf ankommen.“

er Friedensrichter und Colardeau ſahen mit Vergnügen,
daß ſich Marianne auf ihre Seite ſtellte und daß ſie ihnen
mit ihrer weiblichen Schlauheit gegen die Biederkeit ihres
Vaters beiſtehen wollte. Der weitere Fortgang ihres Ver
hörs brachte nichts Neues und nachdem Morin die üblichen
Formalitäten erledigt hatte, hob er die Sitzung auf. Jndem
er ſich mit Colardeau entfernte, fragte er ihn: „Glauben
Sie, Doktor, daß dieſer Tom Sandons die Kühnheit haben
wird, ſich, wie er angekündigt hat, bei Bidouret einzufinden

„Wenn dieſer Menſch der Anſicht entſpricht, die ich mir
über ihn gebildet habe, wird er ſicher kommen. Seine Ver
wegenheit ſcheint alle Vermutungen zu übertreffen.“ „Jn
dieſem Falle werde ich über Bidouret eine ſtrenge, aber ge
heime Ueberwachung verfügen. Allen ſeinen Schritten wird
ſowohl bei Tag, als auch bei Nacht nachgeforſcht werden.“

„Treffen Sie Jhre Vorſichtsmaßregeln, denn der Eng-
länder iſt eben ſo ſchlau als kühn.“ „Alle unbekannten
Perſonen, welche man im Lande herumſtreifen ſehen wird,
werden eingezogen.“ „Aber wer bürgt Jhnen dafür, daß
er nicht vielleicht jetzt ſchon hier iſt! Aber ſei es, wie es

Gewerkſchaftsbewegung näher befaſſen.

Man darf Jhnen nichts vorzu-
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näher als die übrigen Armen, die nichts für ihn thun.
Darum ſoll der Arbeitsherr, der in der Lage iſt, Almoſen
(O, welche tiefe ſozialpolitiſche Einfalt! D. Red.) zu
ſpenden, dies vorzugsweiſe zu gunſten ſeiner Arbeiter thun,
indem er ihnen aus Liebe reichlich dasjenige giebt, was er
aus Gerechtigkeit durchaus nicht zu thun gehalten iſt, damit
der ſo aus Nächſtenliebe vergrößerte Lohn weniger unge
nügend ſei zum Unterhalt der Familie des Arbeiters. All'
dies indeſſen ſoll nur im allgemeinen und prinzipiell geſagtſein, denn in der Praxis darf man nicht in verwegener Weiſe

entſcheiden, ob der Herr gegen die Liebe ſündigt oder nicht.“
Die „Erläuterung“ ſchließt mit den Worten: „Von dem
Augenblicke an, wo der Arbeitsherr aus der Arbeit des Ar
beiters große Vorteile zieht wezzi er deren wirklich da
raus zieht iſt er verpflichtet, vermöge einer gewiſſen
natürlichen Billigkeit, ihn einigermaßen durch eine Ueber
gebühr (surérogation) zu entſchädigen, aber es iſt klar, daß
der Arbeiter auf dieſe Uebergebühr keinerlei Recht hat.“
Alſo, das ſind die chriſtlich-ſozialen Arbeiterfreunde im
ſchlimmſten Falle will man uns mit einem Bettelbrocken ab
fertigen. Von einem Rechte zum Leben keine Spur. Von
einem Rechte der Arbeiterfamilie an die Geſellſchaft keine
Jdee, alſo das iſt „chriſtlich-human“. Die Herren der chriſt
lichen Nächſtenliebe ſcheinen mehr auf dem Standpunkte des
Pfaffen Malthus zu ſtehen, welcher einfach meinte, daß es
Menſchen gäbe, für welche an dem „großen Gaſtmahle der
Natur“ kein Kouvert angelegt wäre und ſich daher entfernen
müßten, das heißt, zu verhungern haben. Dieſelbe Rolle iſt
eigentlich der Arbeiterfamilie zugedacht von Seite dieſer
Herren, wenn der „Arbeitsherr“ nicht findet, daß er „große
Vorteile“ aus der Arbeit des Arbeiters zieht. Ein Recht
auf die „Uebergebühr“, wie ſie es ſinnig nennen, habe der
Arbeiter nicht. Sehr human, ſehr chriſtlich.

Nur ein Eſel von einem Arbeiter kann „chriſtlichſozial“
ein.

Rundſchau.
Gewerkſchaftsbewegung und politiſche Partei.

Zu einer gemeinſamen Aktion haben ſich in Berlin eine An
zahl bekannter Gewerkſchaftsmänner zuſammengethan; in den
ſechs Parteiverſammlungen vom vorigen Freitag, die ſich mit
der Tagesordnung des Kölner Parteitages und der Wahl
der Delegierten beſchäftigten, gelangte ſie in Geſtalt des
folgenden, durch ein Flugblatt unterſtützten Antrages zum
Ausdruck: „Der Parteitag der ſozialdemokratiſchen Partei
wolle auf ſeine Tagesordnung nachſtehenden Punkt zur Ver-
handlung ſetzen „Die Gewerkſchaftsbewegung und ihre Unter
ſtützung durch die Parteigenoſſen.“ Gleichzeitig beſchließt
die Verſammlung, dem Parteitage anheim zu geben, als
Referenten über dieſen Antrag den Genoſſen Max Schippel
zu beſtimmen. Der Antrag wurde überall angenommen.
Da auch in anderen Städten ähnliche Wünſche laut geworden
ſind, wird ſich vorausſichtlich auch der nächſte Kongreß wie
ſeine Vorgänger in Halle und Berlin mit der Frage der

will, vernachläſſigen Sie keine Maßregel, welche die Klug-
heit gebietet. Jch meinerſeits werde die Nachforſchungen in
bezug auf meinen unglücklichen Freund fortſetzen und viel
leicht kann ich der Juſtiz bald eine unerwartete Unterſtützung
bringen.“ Da er keine weiteren Erklärungen geben wollte,
verabſchiedete ſich Colardeau kurz von dem Friedensrichter.

Wie man bemerkt haben wird, machte der Doktor keine
Anſpielung über die Jdentität des Tom Sandons mit Lord
Arthur MacAulay und über die geheime Einmiſchung Ser-
villes in dieſe Jntriguen. Die bewilligte Friſt war noch
nicht verſtrichen und Colardeau fühlte, mit welcher Schonung
er handeln müſſe, da ernſte Jntereſſen im Spiele waren.
Indeſſen behielt er ſeine Nachforſchungen ſtets im Auge und
als der Richter ihn verließ, entſchloß er ſich, das graue Haus
zu beſuchen, wo er Patrick zu treffen hoffte. Die Leute von
Plouhavel, daran gewöhnt, ihn ſtets zu Krankenbeſuchen hin-
und hergehen zu ſehen, erſtaunten nicht über ſeine vielen
Wege. Ebenſo durfte er die Beſitzung des verſtorbenen Lords
beſuchen, ohne die Neugierde zu erwecken.

Die Beſitzung erſchien an dieſem Tage noch ſchauerlicher
als ſonſt. Die Fenſtervorhänge derſelben waren geſchloſſen
und man konnte ſie unbewohnt glauben. Das Eiſenthor
war ebenfalls geſchloſſen und als der Beſucher an einem
Metallknopf gezogen hatte, welcher mit einer Glocke im
Innern zuſammenhing, ſchien ein fernes Läuten in den leeren
Räumen zu ertönen. Man zögerte lange, zu antworten.
Colardeau würde ſchon geglaubt haben, das Haus ſei ver-
laſſen worden, wenn er nicht in dem kleinen Stalle, welcher
eine Seite des Hofes begrenzte, das Wiehern mehrerer Pferde
gehört hätte. Dieſer Umſtand war ziemlich erſtaunlich, denn
ſeit langer Zeit gab es keine Pferde mehr im grauen Hauſe
und das bewies, daß das Haus noch bewohnt ſein mußte.
Der Doktor läutete noch einmal und das Geräuſch von Holz
ſchuhen ließ ſich im Hof vernehmen. Die alte 9onne lief herbei.

Halle a. S., Donnerstag 12. Oktober 1893.
Motto: Für Wahrheit und Recht.

nene 4. Jahrg.

Agrariſches aus der Provinz Sachſen und An
halt. Die Vorſitzenden der Kreisabteilungen des Bundes
der Landwirte waren am Dienstag in Halle verſammelt,
um Stellung zu den bevorſtehenden Wahlen zum preußiſchen
Abgeordnetenhauſe zu nehmen. Jn der Hauptſache jedoch
beſchäftigte ſich die Verſammlung mit den ſchwebenden Zoll
vertragsverhandlungen, wie die Annahme der folgenden Re

ſolution beweiſt r„Die deutſche Landwirtſchaft kann eine Verſchärfung
ſchweren Exiſtenzkampfes durch eine Herabſetzung der Ein
gangszölle auf ruſſiſches Getreide nicht ertragen. Rußland
at durch ſeine billigen Arbeitskräfte, ſeine
aubwirtſchaft infolge ſeiner Gemeindeverfaſſung und

ſeinen niedrigen Geldwertſtand Deutſchland gegenüber einen
bedeutenden wirtſchaftlichen Vorſprung. Die Herabſetzung
des Zolles auf ruſſiſchen Weizen und Roggen unter 5 M.
für den Doppelzentner und die Herabminderung anderer
Zollſätze auf landwirtſchaftliche Erzeugniſſe Rußlands hätten
zur Folge, daß unſere Landwirtſchaft in eine unhaltbare
Lage der ruſſiſchen gegenüber verſetzt würde. Wir bitteu
daher die verbündeten Regierungen und den hohen Reichs
tag, es bei den bisherigen Zollſätzen auf Erzeugniſſe ruſſiſcher
Landwirtſchaft zu belaſſen und, inſofern der Wertſtand des
ruſſiſchen Geldes noch weiter ſinkt, dieſer Wertvermin-
perten ſich anpaſſende Zollerhöhungen feſtzu-
tellen.“

Die Herren Agrarier der Provinz Sachſen und Anhalts
begnügen ſich alſo mit dem bisherigen Zollſatze von 5 M.,
fordern aber eine Erhöhung des Zollſatzes, die entſprechend
iſt dem Grade, um welchen ſich der Wert des ruſſiſchen
Geldes event. vermindert. Wer dieſes Verlangen nicht für
berechtigt erklärt, verſteht natürlich nichts von der Land
wirtſchaft. Deutſchland mit ſeinen 2 Arbeitslöhnen
und ſeiner „ſoliden“ Agrarwirtſchaft ſteht ja gegenüber
Rußland im Hintertreffen! Nun, wir wünſchen ſehnlichſt,
daß die Herzenswünſche unſerer Agrarier durch einen
günſtigen Zollvertrag mit Rußland grimmig zu ſchanden ge
macht werden möchten.

Bemerkt muß noch werden, daß der bekannte Vorſitzende
des Bundes der Landwirte, Herr v. Plötz, bei dem ſich an
die Verſammlung anſchließenden Eſſen ein Hoch auf den
Altreichskanzler Fürſten Bismarck, „den älteſten und edelſten
Agrarier“, ausbrachte. Damit hat Herr v. Plötz wohl recht

einen beſſeren Agrarier als den Fürſten Bismarck, der
ſeinen Standesgenoſſen ungezählte Millionen in den gierigen
Rachen geworfen, giebt es nicht. Dieſer Toaſt wird
namentlich dem Grafen Herbert Bismarck, der auf der Ver
ſammlung anweſend war, wohlgethan haben.

Zur Affaire des Militärmuſik- Direktors Kern,
von welcher man annahm, daß dieſelbe erledigt ſei, ohne
daß man über den Ausgang derſelben dank unſeres geheimen
Militärgerichtsverfahrens irgend etwas gehört, erfährt man
jetzt wieder einmal etwas Neues. Aus Mainz wird unterm
7. Oktober berichtet:

Der wegen MajeſtätsBeleidigung ſeit Monaten verhaftete

„Heilige Jungfraul Herr Doktorl Sind Sie es?“ ſagte
ſie mit beſtürzter Miene. „Jch war weit entfernt, zu er
warten „Jch bin es wirklich, Ywonne! Kann ich
Mr. Patrick ſprechen „Nein ja ich weiß nicht

„Was ſprichſt Du da, arme Yvonne Ja und nein
Iſt das eine Antwort?“ „Ach, Herr Doktor! Es gehen
Sachen vor, man weiß nicht mehr, wo man den Kopf hat.“

„Was geht denn vor Iſt hier irgend jemand zufällig
angekommen Die Alte ſchien zu bemerken, daß ſie zu
viel geſprochen hatte. „Nein, nein, mein Herr erwiderte
ſie. „Heilige Jungfrau, wer könnte uns beſuchen Aber
Mr. Patrick hat ſo komiſche Jdeen, ſeit ſeit dem Unglück

In dieſem Augenblicke zeigte ſich Patrick auf der Schwelle
des Hauſes. „Nun, Yvonne!“ ſagte er ruhig, „warum
hindern Sie Mr. Colardean einzutreten Die Alte ſtand
verdutzt und murmelte einige unverſtändliche Worte. Colar
deau ließ ſich nicht beirren, durchſchritt den Hof und trat zu
Patrick hin, der ihn in das Haus und alsdann in den grünen
Salon führte, wo die geſchloſſenen Fenſter kaum einen Licht
ſtrahl eindringen ließen.

Patrick bot dem Beſucher einen Fauteuil an und ſetzte
ſich ſelbſt auf einen Seſſel. Trotz der Finſternis bemerkte
der Doktor ſofort, daß der alte Kammerdiener ſich in dieſem
Augenblicke einer dieſer närriſchen Einfälle hingeben wollte,
die ihm den Ruf eines Jdioten verſchafften. Heute beſtand
ſeine Manie darin, zwiſchen ſeinen Fingern ein Stück zu
ſammengeknoteten Bindfaden zu halten und damit, nach Kindes
art, ſeltſame Figuren zu bilden. Nachdem ihn Colardeau
nach ſeinem Befinden gefragt hatte, rief er rauh aus: „Ei
Patrick, woran denken Sie? Bei Gott, laſſen Sie einen
Augenblick dieſen verdammten Bindfaden beiſeite und ſeien
Sie darauf bedacht, mir wie ein Menſch zu antworten.“

(Fortſetzung folgt.)
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Kapellmeiſter Kern vom 118. Infanterie ent ſieht jetzt
endlich ſeiner Aburteilung entgegen. Alle Mitteilungen in
der Preſſe über die bereits erfolgte Verurteilung des An

waren unzutreffend. Mit Rückſicht darauf,
ß der Denunziation ein Racheakt zu grunde liegt, wird

die Unterſuchung auf das Eingehendſte geführt und dem
Kapellmeiſter Kern, der alle Punkte der Anklage beſtreitet,
5 ſeiner Verteidigung der größte Spielraum gelaſſen, was
ie Vernehmung einer Reihe auswärtiger, zum Teil nicht

mehr dem Militärſtande angehöriger Zeugen erforderlich
machte.

llen den Kapellmeiſter Kern betreffenden Nachrichten iſt
bisher ſtets eine Richtigſtellung auf dem Fuße gefolgt.Man muß deshalb auch bezüglich dieſer neueſten Meldung

eines Dementis gewärtig ſein.

Der Prozeß Hoffmeiſter hat geſtern vor dem Mili-
tärbezirksgericht zu Würzburg begonnen. Auf Antrag des
Staatsanwalts, des Regimentsauditeurs Holle, beſchloß der
Gerichtshof: „Da durch die Oeffentlichkeit der Verhandlung
eine Gefährdung der militärdienſtlichen Jntereſſen zu be
ſorgen iſt, ſo iſt die Oeffentlichkeit während der ganzen
Dauer der Verhandlung ausgeſchloſſen.“ (Ueber den
Prozeß ſelbſt berichten wir an anderer Stelle.)

Konſerven und Mobilmachung. Aus der Rede des
bayriſchen Kriegsminiſters über die Typhusepidemie im Leib-
regiment gewinnt man eigentümliche Gedanken über die
Mobiliſierung unſerer Armee. Der Miniſter er-
klärte ausdrücklich, daß er kein Freund der Fleiſchkonſerven
und des Dörrgemüſes ſei; dieſe Dinge ſeien jedoch unent-
behrlich für den Fall einer Mobilmachung. Das heißt alſo
mit klaren Worten: es iſt nicht mehr möglich, ſolche Menſchen
maſſen, wie ſie heutzutage in einem Krieg aufgeſtellt werden
ſollen, auf normale Weiſe zu verpflegen, und es muß des-
halb zu dem jedenfalls recht zweifelhaften Mittel der Er
nährung durch Konſerven gegriffen werden. Wenn dem aber
ſo iſt, ſo folgt mit unerbittlicher Konſequenz, daß unſer ganzes
Militärſyſtem mit ſeinen ungeheuren Maſſenaufſtellungen auf
einer Einbildung beruht, und daß es eine Selbſttäuſchung
iſt, auf die fortgeſetzt geſteigerte Ziffer der Militärpräſenz
ſich zu verlaſſen. Alles in der Welt hat eben auch ſeine
obere Grenze, und es giebt auch eine Maximalziffer für die
Möglichkeit der Aufſtellung und Ernährung einer Armee.
Was über dieſe Maximalziffer hinausgeht, iſt nicht vom
Nutzen, ſondern zum Schaden. Aus der Rede des Kriegs
miniſters folgt, daß wir in Deutſchland dieſe Maximalziffer
bedeutend überſchreiten. Es mag genügen, dieſe ſehr wich-
tigen Folgerungen einſtweilen nur anzudeuten; wir werden
noch öfter Gelegenheit haben, den Faden weiter zu ſpinnen.

Jn der bayeriſchen Abgeordnetenkammer be-
gründete Grillenberger den Antrag betr. die Reform
des Wahlgeſetzes. Die Faſſung des Antrags ſchneide
jede Ausrede ab, und die Sozialiſten würden im Falle der
Ablehnung desſelben in jeder Landtagsſeſſion ihren Reform
antrag wiederholen. Seyboth begründete das Amendement
der Liberalen und betonte, daß das gegenwärtige Wahlgeſetz
die Städte benachteilige und das Land bevorzuge. Geiger
(Zentrum) hält daran feſt, daß die Verfaſſung während der
Regentſchaft unabänderlich ſei. Gegen dieſe Anſicht opponierte
Freiherr von Stauffenberg. Wießner unterſtützte den ſo
ialiſtiſchen Antrag. Am Donnerstag wird die Beratungſortgeſeht

16 ſozialdemokratiſche Verſammlungen fanden
am Oktober in Wien ſtatt, welche ſich ſämtlich mit der
Tagesordnung: „Forderung des Allgemeinen Wahlrechts“
beſchäftigten. Die Verſammlungen waren gut beſucht und
nahmen die gleiche Reſolution an, in der erklärt wird, das
Proletariat ſei entſchloſſen, die Forderung des Wahlrechtes
unbedingt durchzuſetzen, und warne das Parlament vor einer
Verſchleppung oder vor Scheinreformen. Die Reſolution
wird dem Parlamentspräſidium mit dem Erſuchen überreicht,
den Antrag auf Einführung des allgemeinen Wahlrechtes auf
die Tagesordnung der erſten Sitzung zu ſetzen.

Den 15. Oktober halten die Arbeiter des Klein handwerks
in Wien 54 Verſammlungen ab zum Zwecke der Stellung-
nahme zu den Vorſchlägen betr. die Aenderung der Gewerbe

Kleines Fenilleton.
Ein intereſſantes Verzeichnis. Vor Ausbruch des Krieges

mit Frankreich 1870 71 ſtarb in Paris ein Greis, der ſeit dem Anfange
dieſes Jahrhunderts Portier im Tuillerienſchloſſe war und dieſes
Amt bis kurz vor W Tode verſah. Seine Hinterbliebenenanden unter einen achlaß auch ein kleines in Leder gebundenes

uch, das nur einige Blätter Schreibpapier enthielt. Auf der
erſten Seite ſtand der Titel des Buches: „Verzeichnis der Bewohner
des Tuillerienſchloſſes während meiner Dienſtzeit.“ Auf der
zweiten und den folgenden Seiten findet ſich folgendes Verzeichnis:
„1. Napoleon Bonaparte, erſter Konſul der Republik, ſodann
Kaiſer der Franzoſen, eingezogen den 19. Februar 1800 aus dem

emburg Palais, rege den 30. März 1814 nach der Jnſel
Elba. 2. Ludwig XVIII., König von Frankreich und Navarra,
eingezogen den 3. Mai 1814 aus England, ausgezogen am 19.
März 1815 nach Gent. 3. Napoleon, Kaiſer der Franzoſen, ein-
ezogen den 20. März 1815 aus Elba, 237 den 3. Juli
815 nach der Jnſel St. Helena. 4 Ludwig XVIII. eingezogen

den 18. Juli 1815 aus Gent, geſtorben im Schloß den 16. Sep-
tember 1824. 5. Karl König von Frankreich und Navarra,
eingezogen den 17. September 1824 aus dem Pavillon Marſan,
ausgezogen den 29. i 1830 nach Schottland. 6. Das Pariſer
Volk, Jnſurrektionsgeſellſchaft, eingezogen den 29. e 1830 von
der Straße, den 20. Duguſt desſelben Jahres zu ſeinenGeſchäften. 7. Ludwig Philipp J., König der Frangoſen ein
ezogen den 29. Auguſt 1830 aus dem Palais Royal, ausgezogen
en 14. Februar 1848 nach England. 8. Das Volk von Paris,

Barrikadenkämpfer, eingezogen den 24. Februar 1848, ausgezogen
den 20. März 1848 zu ſeinem Berufe. 9. Napoleon III. Kaiſer
der Franzoſen durch die Gnade Gottes und den Willen des

anzöſiſchen Volkes, eingezogen am 2. Dezember 1852 aus dem
algis Elyſee, ausgezogen Der Tod verhinderte den

Greis, den Verbleib des letzten Bewohners der Tuillerien in ſeinintereſſantes Verzeichnis denn und erſparte ihm auch den

Schmerz, das ſtolze Gebäude, in dem er ſelbſt faſt ſein ganzes
Leben zugebracht hatte, in Trümmer fallen zu ſehen.
Dresden, 8. Oktober. Hermann Sudermann iſt von

einem ſchweren Unglück betroffen worden. Bekanntlich lebt die
Gemahlin des Dichters mit den Kindern in Dresden, während er
elbſt zur Zeit ſich in Berlin aufhält. Vor einigen Tagen kam
rau Sudermann von Dresden nach Berlin, um ihren Gatten zu
eſuchen. Von den in Dresden zurückgebliebenen Kindern ſtürzte

nun der vierjährige Stiefſohn Sudermanns u der Abweſen
heit der Mutter vom Balkon und blieb tot auf dem Pflaſter liegen.
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ordnung. Da werden die Jnnungsmeiſter gerade keine
Schmeichelreden zu hören bekommen.

Eine große Ueberraſchung bereitete der Miniſterpräſident Sraf Taaffe dem ſterreithi Abgeordnetenhaus

in der Eröffnungsſitzung, indem er erklärte, daß die Regie
rung ſich nicht länger der Notwendigkeit der Wahlreform
verſchließen könne und aus eigener Jnitiative Vorlagen zur
Ergänzung und Erweiterung der Wahlordnung
einbringen werde. Durch dieſe Vorlagen ſolle, den
Grundſätzen der Verfaſſung entſprechend, allen denjenigen,
welche ihre ſtaatsbürgerlichen Pflichten geſetzlich erfüllen, die
Teilnahme am öffentlichen Leben ermöglicht werden, wobei
nur die durch ſtaatliche Rückſicht gebotenen Beſchränkungen
eintreten würden. Nach dem Entwurf ſoll jeder wahlberech-
tigt ſein, welcher der Militärpflicht genügt, das 24. Lebens-
jahr zurückgelegt hat, des Leſens und Schreibens kundig iſt
und wenigſtens ſechs Monate an einem Orte gewohnt hat.
Analphabeten können nur dann wählen, wenn ſie direkte
Steuern zahlen, bei dem Militär gedient, vor dem Feind ge-
ſtanden haben oder in einem Dienſtverhältnis ſtehen.

Die erſten Früchte der fortgeſetzten Agitation unſerer
tapferen Wiener Parteigenoſſen beginnen alſo zu reifen.
Entſpricht der Entwurf auch durchaus nicht den Wünſchen
unſerer Wiener Parteigenoſſen denn in Oeſterreich giebt
es ziemlich viel Analphabeten, auch iſt die Bedingung eines
ſechs monatlichen Aufenthalts für die n We dige n bei
den heutigen wirtſchaftlichen Verhältniſſen für viele ein Aus
ſchließungsgrund von der Wahl ſo iſt doch der Taaffeſche
gen eine bedeutende Konzeſſion an das allgemeine Wahl
recht.

Künſtliche Erregung des Maſſenmordgefühls.
Es iſt doch etwas Eigenes, in welchen Dingen die Hoch
geſtellten dieſer Erde ihre Auszeichnung ſuchen. Hat da
z. B. das kleine Mädchen, auf deſſen Haupt gegenwärtig
die Krone der Niederlande ruht, jüngſt eine Sammlunvon Soldatenpuppen zum Geſchenk erhalten, damit ſie ſich

durch den Anblick derſelben auf ihren Herrſcherberuf vor
bereite. Die kleine Wilhelmine müßte kein Mädchen ſein,
wenn ſie an ihren Mädchenpuppen nicht viel mehr Freude
hätte, als an dieſen Soldatenpuppen. Aber ſie müßte auch
kein Kind ſein, wenn ihr dieſelben nicht, als etwas Neues,
in die Augen ſtechen würden. Und ſo wird man denn ſchon
dafür ſorgen, daß ihre Mädchennatur von Anfang an gründ-
lich verpfuſcht, daß ſie nach und nach von den Bahnen,
welche die Natur ihr vorgezeichnet, abgelenkt und auf die
Jrrwege geleitet wird, welche die Staatsweisheit der Gegen
wart wandelt, die ihren Ruhm im Maſſenmord, im National
haß, mit einem Wort: in der rohen Gewalt ſucht, während
ſie jahraus jahrein thut, als ob es ihr nur um Ruhe und
Ordnung, um Religion und Moral zu thun wäre, und die-
jenigen, welche die Wohlfahrt und den Frieden der Völker
auf ihre Fahne geſchrieben haben, als Unruheſtifter und Um
ſtürzler verſchreit und verfolgt.

Vom internationalen Kohlenſtreik. Jn England
iſt Ausſicht auf Beendigung des Streiks. Ueber die Kon-
ferenz in Sheffield berichtet ein Telegramm von geſtern nacht:

Sheffield, 9. Oktober. Eine heute ſtattgehabte Konferenz,
an welcher auch die Bürgermeiſter der großen Städte in
den Kohlengegenden teilnahmen, unterbreitete den Vertretern
der Grubenarbeiter und den Bergwerksbeſitzern folgenden
Vorſchlag für die Beendigung des Streiks: die Gruben-
arbeiter nehmen die Arbeit zu den alten Lohnſätzen wieder
auf, welche 6 Wochen nach der völligen Wiederaufnahme
der Arbeit eine Herabſetzung um 7 Proz. erfahren werden.
Zur Regelung der Gehaltsfragen ſoll ein Schiedsgericht ein
geſetzt werden. Die Bergwerksbeſitzer ſollen den Gruben-
arbeitern Vorſchüſſe gewähren, welche in wöchentlichen Ab
zahlungen zurückerſtattet werden können. Die Grubenarbeiter
haben eingewilligt dieſen Vorſchlag zur Abſtimmung zu
bringen. Die Bergwerksbeſitzer werden morgen darüber be-
raten.

Welche Entſchließung die Grubenbeſitzer gefaßt haben, iſt
noch nicht bekannt. Der engliſchen Preſſe nach zu urteilen,
wird der Vergleich von ihnen angenommen werden. Jn
Belgien dauert der Streik fort; die Grubenbeſitzer haben
jeden Vergleich abgelehnt.

Jn Londoner Arbeiterkreiſen zirkuliert, wie die „Frankf.
Zeitung“ berichtet, das Gerücht, daß der ſeit dem großen
Londoner Dockſtreike wohlbekannte Arbeiterführer Tom
Mann Geiſtlicher werden wolle. Mann ſelbſt, der ſich
natürlich ſofort von Jnterviewers belagert ſah, erklärt aller
dings die Meldung in dieſer beſtimmten Form für unwahr.Daß er ſich indeſſen ſeit längerem mit einem derartigen Ge-

danken trägt, verneint er keineswegs. „Die Frage, welche
ich zu entſcheiden ſuche,“ meinte er, „iſt die: Soll ich die
Sache der Arbeiter zu fördern ſuchen im Parlament, auf
der Straße oder in der Kirche?“ Es wäre nicht ausge
ſchloſſen, daß eine Perſönlichkeit wie Mann auch als Geiſt-
licher die Jntereſſen der Arbeiterbevölkerung ebenſo erfolg-
reich verfechten kann, wie in ſeiner einſtigen Stellung als
Sekretär des Londoner Dockarbeiter-Vereins, wo er ſich nicht
ſoweit wie andere von rein ſozialiſtiſchen Jdeen fortreißen
ließ. Die enge Verbindung mit religiöſen Gemeinſchaften
iſt übrigens an einer großen Zahl der engliſchen Arbeiter
führer bemerkenswert. Der oft genannte Sozialiſt Ben
Tillett iſt ein eifriger Prediger in den Gottesdienſten der
Wesleyaner und faſt alle Bergarbeiter- Vertreter im Parla
ment nehmen in ihren religiöſen Gemeinden hervorragende
Stellungen ein. Sie gehören allerdings ſämtlich nicht der
reichen Staatskirche an und in bezug auf dieſe hob Tom
Mann beſonders hervor, er möchte nicht, „daß eine ſo groß
artige Organiſation wie es die anglikaniſche Kirche iſt, auf
der Seite der Plutokratie und gegen das Volk Stellung
nehmen ſollte.“

Ueber Soldatenmißhandlungen
führte in der bayeriſchen Kammer der Abgeordnete v. Voll-
mar aus:

Die Soldatenmißhandlungen ſeien die traurigſte Erſcheinung
der Jetztzeit, er wolle kein Lobredner der alten Zeiten ſein und
e auch, daß das Kriegshandwerk von jeher ein e geweſen
und immer ein rauhes ſein werde. Aber ſeit dem Jahre 187071

er r aver e err e wo v i n c te c. e e h Sv re t wer c S Gſeien dieſe Mißſtände

im ha nen h e Regi
en d erungen endlich gezwunſahen, ſowohl im Reichstage als auch in den den das

eradezu ſchreckenerregende Ueberhandnehmen der So tenmisg;

andlungen einzug n. Er erinnere nur an den des
nzen Georg von Sachſen. Auch in Bayern fehle s nicht an

nlichen Erlaſſen. So ſeien ihm fünf Erlaſſe des Kriegs
miniſteriums und einer vom 20. Oktober 1890 des General Kom
mandos des 2. Armeekorps bekannt. Auf dieſe Domäne der

Frage im engeren Sinne werden er und ſeine Partei
genoſſen leider ſeien es jetzt noch wenige, aber es werden ſchon
noch mehr werden ihr beſonderes gennen richten. Die
Kriegsverwaltung habe immer die ſchönſten i rdaß ſie alles thun werde, was an ihr liege. en ich nmal
e ſte Zeit, dieſe Verſprechungen einzulöſen. Am 9. Juli 1890
ei der Soldat Winklmaier des 1. Schweren Reiter Regiments von

W Unteroffizieren derartig roh mißhandelt worden, daß nas Crogogſ heit zerriſſen und er infolgedeſſen erwerbsunfähig

wurde. Winklmaier mußte darauf entlaſſen werden, und die beiden
Unteroffiziere erhielten 3, reſp. 10 Tage gelinden Arreſt. Das
Zivilgericht in Frankfurt beſchäftigte unlängſt ein ganz ähnlich
elagerter Fall und habe das Gericht wegen der beſonderen
oheit 4 Monate Gefängnis ausgeſprochen. Winklmaier habe

in einer Petition an den rig ar mag mit der Bitte um
interſtützung gewandt. Auf die Erklärung des Kriegsminiſters

hin, daß der Fall noch einmal unterſucht und dem Manne etwas
gegeben werden ſolle, habe der Petitonsausſchuß die Sache für
erledigt gehalten und auf Vortrag im Plenum veſzichtet inkl
maier erhalte nun ſeit 1. Juli 1892 monatlich 6 M. Bei der be-
kannten Schießafſaire in Metz ſei am 31. Dezember v. R der
Soldat des 8. Jnfanterie-Regiments, Hebrank, durch einen Unter
offizier leichtſinnigerweiſe verwundet worden. Der Unteroffizier
habe die Sache vertuſchen wollen und den verletzten Soldaten
durch einen en behandeln laſſen. Acht Tage nach
der erhaltenen Verwundung habe Hebrank an einer eisfreien Stelle
der vereiſten Mofel ſeine Drillichjacke waſchen müſſen und die
Folge davon ſei geweſen, daß er ſich ſtark erkältete und amSan d. J. an Wundſtarrkrampf ſtarb. Das Gericht habe
den Thäter nur zu 30 Tagen gelinden Arreſt verurteilt und der-ſelbe dreſſiere Luhig Rekruten weiter. Das Kriegsminiſterium habe
nachträglich dem armen Vater eine Unterſtützung von 500 M. an-
gewieſen. So anerkennenswert dies auch ſei, ſo könne dies doch
weder nach der Gefühls- 279 nach der materiellen Seite hin ein
Aequivalent für den Verluſt des Sohnes ſein.

Leutnant Brand der 9. Batterie des 4. Feldartillerie- Regiments
habe einem Soldaten einen ſolchen Schlag verſetzt, daß demſelben
ſofort das Geſicht aufſchwoll. Leutnant Thieß des 2. Train
bataillons habe einem Soldaten den blanken Säbel nachgeworfen
und ſo denſelben verwundet. Die Affaire „WicklSeidl“ habe in
ganz Bayern und über Bayerns Grenzen hinaus viel Staub auf-
gewirbelt. Der Kanonier Wickl ſei freiwillig beim Militär ein
getreten, weil er Luſt dazu hatte. Wenn er ein Kopfhänger ge
weſen wäre, dann wäre er wohl eher in ein Kloſter gegangen.
Von dem a an, wo Wickl zur Muſik verſetzt wurde, ſei er auch
ſchlecht behandelt worden. Die Chikanen ſeien ſo lange fortgeſetzt
worden, bis Wickl endlich, pu Tode gehetzt, ſeinem Leben ein Ende
machte. Die Kompagnie des „Sauſer Barl“ ſei allgemein ge
fürchtet geweſen. Daß Hauptmann Seidl ein vollendeter Narr
eweſen, ſei allen bekannt geweſen und habe unmöglich
einen Vorgeſetzten unbekannt bleiben können. Die Kriegsverwal-
tun wgſh der ſchwerſte Vorwurf, daß ſie auf den verantwortungsvollen g eines Batteriechefs einen anerkannten Narren wen

habe, der für Leib und Leben ſeiner Untergebenen gefährlich wurde.
Durch die Preſſe ſei unlängſt die Nachricht

verhaftet worden ſei, der die an dlenge in ma
terieller Weiſe zu ſeinem Nutzen ausgebeutet habe. Dieſer Unter
offizier wer in 17 Fällen Erpreſſungen an den Soldaten verübt,delſewbe ei bei ſeinen Vorgeſetzten ſehr beliebt geweſen. Das Ver

hältnis der Offiziere ſei nicht das rechte. Die Offiziere von heute
haben das Erbe des alten Junkertums angetreten. Unter den,
wie es in dem Erlaſſe des Kriegsminiſteriums heißt, 70 Beſtraften
ſeien 7 Offiziere geweſen. Die Offiziere vergeſſen ſogar das, was
ihr Vorrecht ſei, nämlich die Ehre. könne ſich nichts Ehr
la denken, als einen wehrloſen Menſchen zu quälen und zu

Nachricht gegangen, daß ein

chikanieren. Die Mißhandlnung eines Wehrloſen ſei auch S leichdie größte Feigheit. (Sehr So lange die e
die Roheiten der Unter-kein beſſeres iel geben, werden au

offiziere nicht aufhören. Man müſſe ſich auf das Allerentſchiedenſte
dagegen kehren, daß eine Zahl der Mißhandler nicht den Gerichten
ausgeliefert, ſondern disziplinär beſtraft werden. Ein Hauptgrund
u den Mißhandlungen liege auch in der geforderten Ueberarbeit.

So lange dem Soldaten nicht die Möglichkeit gegeben ſei, ſich
direkt beim Chef zu beſchweren, ſo lange werde es nicht beſſer
werden. Man müſſe gegen die Mißhandler mit eiſerner
Strenge vorgehen und dieſelben unter Entzug ihrer Penſions
rechte entlaſſen. Daß die vielgerühmte Disziplin gerade da ver-
ſage, wo ſie am allernotwendigſten wäre, das ſei ungeheuer be-
ſchämend. Der Soldat ſollte zum Ehrgefühl erzogen werden und
doch unterdrücke man gerade das Ehrgefühl durch Beleidigungen
und Mißhandlung. an dürfe mit den Söhnen des Landes
nicht verfahren, wie etwa mit Hunde „Jm Namen der Menſch
lichkeit fordern wir die endliche Einlöſung der zahlreichen Ver

und daß endlich eine Behandlung eintritt, welche die
oldaten wieder zu Menſchen macht.“ (Langanhaltender leb-

hafter Beifall im Hauſe und auf den Tribünen.) Der Präßdent
verweiſt zur Ruhe und droht mit Räumung der Tribünen.

Der Kriegsminiſter erklärt, daß das Kapitel Soldaten-
a dluſtgrn auch unter ſeinen Vorgängern wiederholt beſprochen
worden ſei und befürchtet, daß durch das heutige Vorgehen im
Auslande der Schein erweckt werde, als ob der berührte Krebs-
ſchaden in der bayeriſchen Armee in beſonders hervorragendem
Grade vorhanden wäre. Soldatenmißhandlungen kämen in
Armee vor und werden immer vorkommen, ſo lange es Menſchen
gebe, deren Triebfeder n und Roheit ſei. Das be
treffende Aktenſtück d. d. 2. Auguſt d. J. ſei echt und ſei dieſes
nur durch groben Bruch des Amtsgeheimniſſes in die Oeffentlich
keit gekommen. Von den angeführten Fällen wußte der Miniſter
nicht viel. Daß Hauptmann Seidl m normal veranlagt ge
weſen, das beweiſe ſei letzter Schritt. Es ſei ein und
pflichtgetreuer Offizier geweſen. Wickl ſei ein ſchlechter Soldat ge
weſen, der ſich am letzten Tage in ein derartiges Lügengewebe
verwickelte, daß man berechtigte Zweifel an ſeiner Zurechnuſgs-
fähige hegen konnte. Das Heer ſei von h wangs-anſtalt gen und ſei es noch. Jn demſelben Frdi ich, wie
überall, au Klee e Elemente, ja ſogar auch Zuchthauskandi-
daten. Die Offiziere ſeien auch Söhne des Volkes und nicht die
ſchlechteſten.

Der ſozialwiſſenſchaftliche Kongreß
in Frankfurt ſetzte geſtern ſeine Beratungen fort. Will Hamburg
berichtete im Auftrag des in beſtehenden Vereins der
Fluß und Stromſchiffer und der Schafrer Deutſchlands über
das Treiben der „Landhaie“, der Schlaf- und Heuerbaſen, der
„ſchwarzen“ und „weißen“ Schauerleute, das „Jumpen“ der Kohlen
und das Truckſyſtem, dem die Stauer und Ewerführer Vorſchub

leiſten, fanden eingehende Beſchreibung; ebenſo die Ausſtandsbe-
wegungen in den einſchlägigen Gewerben, allerlei Praktiken bei der
Stempelung der Arbeitszeugniſſe, die geeignet ſind, die „ſchwarzen
Liſten“ zu C die Lage der auf Stunden geheuerten „Löwen“,
ungelernter Schiffereiarbeiter und der Schiffbauarbeiter, für die ein
chriſtlich-ſoziales Jnſtitut eine Arbeitsnachweisſtelle errichtet hat,
an dem der Redner u. a. dent daß die dort beſchäftigten und
unterhaltenen Arbeitſuchenden ihren Tagelohn von 5 Pf. nicht in
Schnaps oder Kautabak anlegen dürfen. Der Wunſch der Ham-
burger Matroſen-,
die Rheder ein Arbeitsnachweisbüreau errichten möchten nach Art
der humanen Schöpfung der Hamburg AmerikaniſchenAktienGe
ſellſ ſt an der er nur zu tadeln hat, daß ſie durch ihre „Renner“
unſe ahrene Leute anwirbt, g. Schaden der Marine.

Imtsrichter Kuhlemann- Braunſchweig freut ſich über die ſach

e u 4 r r enne4 e d l kd

Heizer- und Trimmervereine dahin, daß



icht die

amburg
ins der
ds über
en, der
Kohlen
orſchub
andsbe
bei der
warzen
öwen“,
r die ein
tet hat,
ten und
nicht in
r Ham-
in, daß
ach Art
tienGe-
Renner“

die ſach

W

erer KulturentwickelunArbeitsloſigkeit der Schiff

d j via e der n demund Dur rung der ſoden Aufgabe, e es

gehörender, ſteht.4
werden.

ung -Bremen, Vertreter des pterp ar r deutſcher
Tabakarbeiter, iſt der Meinung, daß für die Statiſtik ein Nach
weis nur nützlich ſein könnte, wenn ein Zwang zu ſeiner Be
nützung beſtände. Zwingen könne man aber dazu niemanden,ſyt üch ſollte man die Arbeiter durch eine Unterſtützung, die das

achweisbüreau giebt zu deſſen Benutzung anſpornen. Er
fürchtet polizeiliche Auskünfte von den Nachweisſtellen und glaubt
im übrigen nicht an Harmonie ſchen Kapital und Arbeit.

NitzſcheWiesbaden, Vertreter der deutſchen Glaſer, ſchildert in
der Hauptſache die Einrichtungen und Erfahrungen ſeines Gewerk
verbandes e der Arbeitsloſenunterſtützung.r

Dr. Quarck Frankfurt bittet um Mitteilungen über praktiſche
Verſuche und faktiſche Ergebniſſe r dem Gebiet der Arbeitsver
mittelung. Wenn geſagt worden ſei, und zwar von Arbeitern,
man dürfe mit der Arbeitsvermittelung nicht in den freien Arbeits
vertrag eingreifen, ſo iſt das verwunderlicherweiſe der reine Man-

terſtandpunkt. In den Kreiſen der Arbeiter müßte man docheinſehen, daß die Errichtung ſtädtiſcher Arbeitsämter ein Bauſtein

wäre zum Gebäude ſozialpolitiſcher Neuregelung der Dinge.
Schwartz-Lübeck, Vertreter der Former, verweiſt darauf, daß

eigentlich das Reich, in dem ſozialdemokratiſcherſeits geforderten
Arbeitsamt, die Arbeitsvermittelung und die Arbeitsloſenſtatiſtik
beſorgen müßte. Da es damit aber noch im weiten Felde liege,
begrüßt der Redner die Stuttgarter rege eines ſtädtiſchenArbeitsamtes und erwartet daß auch andere Kommunen, wenn

die Gebildeten in dieſem Sinne thätig ſein werden, dem Stutt
ger Beiſpiele folgen, und daß ſich dann allmählich auf Grund

er gemachten Erfahrungen ein Arbeitsamt als Reichsinſtitut ent
wickeln wird. (Beifall.)

Legien Hamburg bemerkt, er ſei nicht gegen die Einrichtung des
Arbeitsnachweiſes durch Stadt und Staat, aber der Unternehmer
als Käufer der Arbeitskraft habe bei der Vermittelung nichts zu
thun. edner giebt nochmals dem Mißtrauen der Arbeiterſchaft
e das Unternehmertum Ausdruck. An eine Ueberbrückung der

a ſenſhe e glaubt er nicht, umſoweniger, als die Vertreter
der e enſchaft nicht alle ſo offen auftreten, wie die hier an-
weſenden.

atzenſteinGießen ploidiert für Nachahmung des Stuttgarter
Verfahrens: eine Zentraliſierung mit erleichtertem Verkehre ſei
unbedingt nötig. Er vermißt praktiſche Vorſchläge gegen die
Arbeitsloſigkeit und führt als ſolche an: Regelung des Sub
miſſionsweſens und den Normalarbeitstag; ferner ſpricht Redner
für die öffentlichrechtliche Stellung des Arbeiters in der Fabrik
und verteidigt die Arbeiterſtatiſtik über Arbeitsloſigkeit.KloßStuttgart, Vorſitzender des deutſchen Dſchlerverbandes,

nochmals ſeine Anſicht, daß der Arbeitsnachweis die
rbeitsloſigkeit nicht aus der Welt ſchaffe, trotzdem ſympathiſiere

er mit dem Stuttgarter Projekt, u. a. auch deshalb, weil das Miß
trauen der Arbeiter gegen einen Unternehmer Nachweis und bei
den Arbeitgebern gegen einen Arbeiter- Nachweis vorhanden iſt.
Es muß aber mit dem ſtädtiſchen Nachweis, von dem wir a
weiſe zum Reichsarbeitsamt zu kommen hoffen, eine regelmäßigeſtatſtiſche Arbeit verbunden werden.

Dr. r erklärt, als objektiver Statiſtiker mit realen
Thatſachen gerechnet und nicht nötig gehabt r haben, über Utopien,
wirkliche oder angebliche, abzuurteilen. Er verwahrt ſich gegen
die ihm perſönlich gemachten Vorwürfe. Er hält daran feſt, daß
die privaten ArbeiterErhebungen zu brauchbarem, Wegen
Ergebnis nicht gelangt und nicht geeignet ſeien. Wolle man eineantaaſewe Fentralſtelle für Deutſchland, ſo müſſe man erſt in

en einzelnen Städten den Arbeitsnachweis zentraliſieren.
Prof. Dr. TönniesKiel. In der Frage der Arbeitsvermittelung

werden beide Teile, Arbeiter und Unternehmer, ſich einigen müſſen,
weil ſowohl den Arbeitern das Recht auf Organiſation des Arbeits-
angebots, als auch den Unternehmern das gleiche Recht für die
Nachfrage rechtlich zuſtehe. Endgültige Löſung der Arbeitsloſig
keit bietet, ſoweit die theoretiſche Kenntnis reicht, der Nachweis
nicht; er kann nur dem Fortſchritt der Technik, dem Großbetriebe
dienen, ſomit die Arbeitsloſigkeit eher vermehren und den Beweis
liefern, daß die herrſchenden Zuſtände dem Kulturbedürfnis nicht
erecht werden. Von Leidenſchaft und Haß kann man ſich freie und doch den wiſſenſchaftlichen Sozialismus für richtig

erachten.
Stadtrat gab hierauf ein Reſumee der zwei-

tägigen Verhandlungen. Es habe ſich die Meinung ergeben, daß
man mit Beſchaffung von Notſtandsarbeiten nicht warten dürfe,
ondern regteetig orſorge treffen müſſe. Der Gedankengang,
aß man durch Verkürzung der Arbeitszeit und durch Lohnver

beſſerung die Arbeitsloſigkeit bekämpfen, ſchließlich aber zur kollek
tiviſtiſchen Produktion übergehen müſſe, habe zwar viele Vertreter
in der Verſammlung gefunden, ſchweifte indeſſen doch wohl etwas
vom Thema ab. Man einigte ſich über die Notwendigkeit, Arbeits
loſenſtatiſtiken durch Staat und Gemeinde unterſtützen zu laſſen.
Betreffs der Arbeitsvermittelung werde darüber ziemliche Ueber
einſtimmung erzielt, daß ſie beſſer durch Vereine als durch Privat-
induſtrie, beſſer durch die Gemeinden als durch Vereine betrieben
werde. Die einen wollen eine gemeinſame Verwaltung durch
Arbeiter und Unternehmer die anderen wollen daß nur die
Arbeiter die Bedingungen fur den Verkauf ihrer rn t feſt
etzen ſollen. Gemeinſchaftlich war die Auffaſſung, daß eine
eſſerung darin liege, wenn die Stadtgemeinden, wie in Stutt-

art, die Angelegenheit in die Hand nehmen. „Dankbarkeit
chulde hierfür übrigens niemand, ſie werde auch für die Erfüllung
einer gerechten Forderung nicht verlangt. Die Unentgeltlichkeit

achweiſes g prinzipiell faſt von allen Seiten gefordert
worden. In den Beratungen wurde der Gegenſtand nicht erſchöpft,
aber ſie ergaben als Gewinn eine Reihe von Punkten, bei denen
Spweinſwaſt e Arbeit und gegenſeitiges Verſtehen möglich iſt.er recht hat, muß die ukunſt lehren. Die Dinge haben aus
der Ferne ein anderes Ausſehen, als von nahe. Wenn man aber
auf das Ziel hinarbeitet, iſt die Mühe unverloren. Wer unſeren
Kongreß geſehen hat, wird zugeben müſſen, daß es ſich dabei umein Problein handelte, deſſen Löſung von allen Gliedern der
Geſellſchaft als notwendig anerkannt wird. Zuguterletzt dankt
der Redner im Namen des u allen Teilnehmern, allen,
die zum Gelingen der Veranſtaltung beigetragen haben. HerrDr. Moller Brackwede gab den Dank dem Hochſtift und dem Vor

ſitzenden des Kongreſſes zurück, worauf Schluß erfolgte.

Parkeinathrichten.

Gera, 8. Oktober. en Gen. Hugo Rödigerhat wegen mißlicher Ge ſein Mandat zum Ge-
meinderat niedergelegt. Der hieſige Gemeinderat beſchloß dem
Geſuche des Rödiger entſprechend.

Zur Arbeiterbewegung.
Marſeille, 9. Oktober. In der geſtrigen Verſammlung der

Pferdebahnkutſcher wurde der allgemeine Ausſtand be-
ſchloſſen. Abends durchzog eine Menge Streikender die Straßen
der Stadt. Vor den Wohnungen des Bürgermeiſters und der
Chefredakteure fanden ſtarke Demonſtrationen ſtatt.
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Halle a S., 11. Oktober.
Die Leſigen Nationalliberalen haben für die bevorſtehen

d ahlen zum preußiſchen Landtag als Kandidaten die Herren
Profeſſor Dr. Friedberg und Oberbürgermeiſter a. D. v. Voß
aufgeſtellt. Seitens der Freiſinnigen war neben dem erſtgenannten
Herr Stadtverordneter und Stärkefabrikant Schmidt in Ausſicht
genommen worden, und wurde dabei auf ein Zuſammengehen aller
„Liberalen“ für dieſe beiden Kandidaten ichſt gerechnet. Wie
erſichtlich, iſt alſo dieſe Rechnung ins Waſſer gefallen, trotzdem
noch in letzter Stunde von einer Kandidatur des Profeſſors r
an Stelle des Herrn Schmidt die Rede war. Ueberraſchend wir
die Entwickelung der Dinge nicht ſein t diejenigen, welche den
Freiſinn“ und ſeine Freunde überhaupt kennen, namentlich bei der
etzten Reichstagswahl geſehen haben, wie derſelbe den der
Kandidatur Meher proſtituiert hat. Wenn man ſolchen Freunden
den kleinen Finger giebt, ſo nehmen ſie die ganze Hand! Uebrigens
iſt der Streit zwiſchen den feindlichen Brüdern um die Perſonen
nur die Folge eines aus Zeit b gebliebenen Eigen-
ſinnes, der ſofort wieder verſchwindet, wenn die Sozialdemokratie
auf dem Plane erſcheint.

Stadttheater. Ernſt Wicherts Luſtſpiel „Der Freund desürſten“ geht am Sonnabend e r lade Beſetzun der
auptrollen in Szene: Herzog Herr Rinald, Dr. Malthus Herr
chreiner, Cäcilie Fräulein Gohlandt, Emmy Fräulein Schneider,
aron von Fink Herr Schumacher, Madame d'Etville Fräulein

Liſſs Habelmann Herr Doß, Miniſter von Schlägelein Herr
Haller. Marſchners Oper Heiling“ gelangt neu einſtudiert
n nächſten Freitag im Abonnement auf Farbe rot zur Auf-
ührung.
Jm Walhallatheater endet der gegenwärtige, ſo ungemein

wirkungsvolle Spielplan bereits wieder mit Schluß dieſer Woche
Eine Verurteilung zum Tode erfolgte in der geſtrigen
Sitzung des Schwurgerichts in der Sache der wegen Mordes an-
geklagten Pirtſaggrenn Hedwig d (Siehe: „Aus dem Ge-
richtsſaal“) Es iſt dies ſeit dem Jahre 1888 wieder das erſte
Todesurteil, welches gefällt worden iſt. Damals betraf das Urteil

den Arbeiter Steinig, welcher den Klempnermeiſter Weber in Gie-
bichenſtein ermordet hatte.

Merſeburg. Die Vergnügungsſucht der Offiziere hieſiger
Garniſon hat vor kurzem ihr Opfer gefordert, indem bei einem
auf den Wieſen bei Lochau und Burgliebenau ab nitzel
rennen das Pferd des Premier Leutnants v. Zaſtrow beim Ueber
ſchen eines breiten Grabens zum Sturz kam, ſich überſchlug und
einen Reiter unter ſich begrub. Während das Pferd gut davon

gekommen zu ſein e blieb der Reiter beſinnungslos liegen
und wurde in dieſem Zuſtande auf Anordnung eines Arztes mittelſt
Siechenkorbes nach ſeiner e W gebracht. Anſcheinend hat
der Geſtürzte ſchwere innere Verletzungen erlitten. Man ſollte
meinen, daß für die zur wer usbildung notwendigen Reit-
übungen in den erſt beendeten Manövern Zeit und Ge-
legenheit genug geweſen ware, daß alſo die Folgen ſolcher hals-
brecheriſchen Vorgänge ihr Licht auf den getr ger ſelbſt n

Eythra. Ueber eine unverantwortliche und die Geſundheit
anderer Menſchen geſe Handlung hat die Polizei die Unter
rn eingeleitet. Ein Sozialiſtenfreſſer, der ſich in e
Gegend als ſolcher bereits einen feſt begründeten Ruf erworben
hat, ſoll in Gemeinſchaft mit einem Wirt eine perlſüchtige Kuh

eſchlachtet und das Fleiſch ohne tierärztliche Unterſuchung in dendende gebracht haben, während die Eingeweide vergraben wurden.

orausſichtlich kommt es zu einem gerichtlichen Nachſpiel.

Aus dem Geritghtsſaal.

Halle, 10. Oktober. (Schwurgericht.) Das ſchwere
Verbrechen des Mordes bildete in heutiger arg den Gegen
ſtand der Anklage gegen die unverehelichte d afterin Hedwig
Lindrath aus Eisleben, geb. zu Ahlsdorf, 20 Jahre alt. Die An
geklagte iſt vorbeſtraft wegen Hehlerei mit 14 Tagen Gefängnis,
außerdem viermal wegen gewerbsmäßiger Unzucht und wegen
Nächtigens im Freien, und wurde beſchuldigt, in der Nacht vom8.--9. Vanuar J. in Eisleben das neugeborene Kind der Ehe-

frau des m Kurtze vorſätzlich und mit Ueberlegung
getötet zu haben. Ferner wurde ihr zur Laſt gelegt, ohne Vor-
wiſſen der Behörde einen Leichnam beiſeite geſchafft zu haben.
Am Abend des 8. März d. J. iſt die Angeklagte hier im Wal
hallatheater, als a gegen 11 Uhr dort eintrat, um dem Schluß
der Vorſtellung beizuwohnen, unter dem Verdachte des Mordes
und des Kindesmordes verhaftet und ihre Ueberführung nach Eis-
leben bewirkt worden. Die hierauf gegen die Angeklagte einge
leitete Unterſuchung ergab ein recht trübes Vorleben derſelben.
Jm Jahre 1891 befand ſich die Angeklagte in Wimmelburg beider verehelichten Gärtner Schiemmeiſter in Stellung, wo ſie um

die Oſterzeit ein Kind gebar. Dieſes verheimlichte aber die An-
geklagte, indem ſie die Entbindung ſelbſt vollzog und das neu-
geborene Kind unter dem Dache auf dem Hahnenbalken des Schirm-
meiſterſchen S verſteckte. Frau Schirmmeiſter hatte wohl be
merkt, daß die Angeklagte ſchwanger geweſen, ſie war aber bei
der Geburt des Kindes hintergangen worden, indem ihr von einem
anderen neben der Angeklagten im Dienſte befindlichen Mädchen
am Morgen nach der Niederkunft mitgeteilt wurde, daß die Lind
rath Kopfſchmerzen habe und infolgedeſſen nicht aufſtehen könne.
Die Angeklagte wurde nachher von der Frau Sch. entlaſſen, ohne
daß die letztere wahrgenommen haben will, daß die L. geboren
hatte. Nach dieſem hat gegen die Angeklagte ein Verfahren wegen
lbtreibung der Leibesfrucht geſchwebt, welches jedoch bald wieder

Wer wurde, weil die Unterſuchung p Gravierendes ergab.
Die heute zur Anklage ſtehende Strafthat bezog ſich nur auf den
Mord des Kindes der Frau Jenes Kind ſollte die An-
geklagte durch Zuhalten der Naſe und des Mundes und ver-
mittelſt eines Schlages, der mit einem glatten Gegenſtand auf
den Kopf Shrt wurde, getötet haben. Die Anklage ſtützte
h auf folgende Umſtände. Vom Monat Dezember v. J. bis

ärz d. J. wohnte die Angeklagte in der Behauſung des 35jähr.
Berginvaliden Kurtze in Eisleben, der damals hochgradig an r
mung litt und im Juli d. J. infolge der Krankheit geſtorben iſt.
Kurtzes Ehefrau, eine Mutter von 5 Kindern, befand ſich damals
in beſonderen Umſtänden, welche nicht durch den Umgang mit dem
kranken Ehemanne, ſondern mit einem verehelichten Benkenſtein
entſtanden waren. Das Verhältnis zwiſchen den o
Eheleuten war deshalb zerrüttetk worden und hatte K. ſeiner Frau
mehrfach Vorwürfe gemacht über den Umgang der letzteren mit
anderen Männern. Bis kurz vor der Entbindung hatte er noch
erklärt, daß er nicht bereit ſei, für anderer Männer Kinder zu
ſorgen. Die Frau Kurtze verſuchte ihren der Oeffentlich-
keit gegenüber zu P henrien der Angeklagten gegenüber hatte
ſie aber das Geheimnis enthüllt und derſelben öfter ihre Not ge
klagt über die Behandlung ihres Ehemannes. Gelegentlich eines
ſolchen Geſprächs ſoll dann die Angeklagte zu dem Kurtzeſchen
Ehepaare von ihrer Geburt im Jahre 1891 bei der Frau Gärtner
Schirmmeiſter in Wimmelburg erzählt und geſagt haben, das Kind
habe ſie mit einem Finger abgedämpft und beiſeite geht ſodaß
niemand etwas davon gewahr geworden ſei. Jn der Nacht vom
9. Januar gegen 2 Uhr wurde dann die Frau Kurtze von einem
lebenden Mädchen entbunden, wobei der Ehemann derſelben und
die Angeklagte zug en war. Frau Kurtze hatte auf dem Sophaliegend in ihrem Swerge nach einer Hebamme verlangt, welches

Verlangen der Ehemann aber dahin beantwortete, daß er für die
u einer Hebamme bei der Geburt paßt aufkomme. Die An
eklagte hat bei der Geburt Hebammendienſte geleiſtet und der FrauFurbe das längere Zeit unter dem Rocke verborgene Kind ab

genommen. Als die Frau Kurtze hierauf frug, ob das Kind
männlichen oder weiblichen Geſchlechts ſei, ſoll die Angeklagte er
widert haben „Es t ſchon weg!“ Hierauf hat die Frau Kurtze,
die aus letzterer Aeußerung entnommen haben will, daß das Kind
ein totgeborenes geweſen, der Angeklagten den Auftrag erteilt,
das Kind in einen Eimer zu legen und nach dem Keller zu
welchen Auftrag die Angeklagte unter Verſchließung des Kellers
auch n hat. Des andern Tages hat die Frau Kurtze das
Kind im Keller vergraben. Später erſchien der unnatürlichen
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Mutter die kleine Leiche aber hier nicht ſicher genug verborgſie G dieſelbe deshalb nach 14 Tagen e aus und u e
in Gemeinſchaft mit der Angeklagten auf das Feld in Wimmel
burger Flur. Auf einem Berge wurde die in eine blaue Schürze
geht Kindesleiche Jeder zezet und die Schürze mit einem ca.

Pfund ſchweren Stein belaſtet, damit der Wind das dunkle Ge
heimnis nicht gleich enthüllen konnte. Der Zufall führte bald
darauf zwei Schulmädchen, Anna Einicke und Luiſe Schreier, an
jenen Ort, welche ein kleines Händchen und ein Beinchen aus der
mit dem Steine belaſteten 7 r ä ſahen. Die beiden
Mädchen liefen ſofort zu dem Gendarmen Meinhardt in Wimmel
burg und ſetzten denſelben von ihrem Funde in Kenntnis, worauf
die kleine Leiche nach der Leichenhalle gebracht wurde. Der Frau
Kurtze körperliche Veränderung Page mittlerweile auch Veranla ung
zu Geſprächen in ihrer i ten Nachbarſchaft gegeben, zum
niemand in den ſtandesamtlichen Nachrichten irgend einer Zeitung
von der Geburt eines Kindes derſelben etwas geleſen hatte. Das
Forſchen nach dem ſeltſamen Vorgange blieb denn auch nicht aus.Anfang März erhielt der Polizeikommiſſar Schubert einen ano

nymen Brief, worin W tung über das Geſchehnis mit der
Kap Kurtze gemacht wurden. Schubert begab ſich ſofort zu der
Wohnung der Frau Kurtze, welche er über die Geburt ihres Kin-
des zur Rede ſtellte. n Kurtze leugnete anfänglich, wurde ſo
dann verhaftet, worauf durch das Zuſammentreffen mit der Auf
findung des in die Schürze der Frau Kurtze gehüllten Kindes bald das Dunkel aufge ellt wurde. Der Umſtand nun, daß
die Ehefrau des Kurtze verhaftet war, veranlaßte letzteren der
Polizei über die That We luß zu Hierbei teilte Kurtze
auch mit, daß die Hedwig Lindrath bei ihm erzählt, daß ſie bei
Schirmmeiſters einmal ein Kind geboren, welches ſie abgedämpft
und dort beiſeite geſchafft habe. Bei einer darauf im Schirm-
meiſterſchen Hauſe vorgenommenen Durchſuchung wurde ein mumi-
fizierter lederartig eingetrockneter Körper, das Knochengerüſt eines
Kindes weiblichen Geſchlechts r dem Boden vorgefunden. Dieſes
Skelett hatte anfänglich in eine Gummideck eingewickelt unter d
Dache gelegen und war die Decke von der Frau Schirmmeiſter
heruntergezogen worden, ohne daß ſelbige den Jnhalt aſe e
nommen hatte. Auf Grund des Befundes im Schirmmeiſterſchen
Hauſe wurde dann die Verhaftung der Lindrath angeordnet, die
aber gleich nach der Verhaftung die Flucht ergriffen hatte. Hier
im Walhallatheater erfolgte jedoch, wie erwähnt, ihre Feſtnahme.
n der Vorunterſuchung hatte die Angeklagte die widerſprechendſten

ngaben gemacht und that dies auch in der heutigen Verhand
lung. Anfänglich beſtritt ſie, von der Geburt des Kindes bei
Kurtze überhaupt etwas gewußt zu rn nachträglich gab ſie
aber zu, auf beſondere Anweiſung der Frau Kurtze, die Herunter
Bhaffung des Kindes welches aber tot geboren ſei nach
em Keller beſorgt zu Das Kind vorſätzlich und mit

Ueberlegung getötet zu haben, beſtritt die Angeklagte mit aller
Entſchiedenheit, auch habe ſie bei der Frau Kurtze keine Hebammen
dienſte geleiſtet. Jm Gegenteil habe ſie an jenem Abend vor der
Geburt die Frau Kurtze gefragt, ob ſie, die Angeklagte, eine
Hebamme holen ſolle, worauf die Frau K. erwidert habe „Nein!

s kann jetzt kommen, wie es will.“ Nach Wimmelburg mitge
gegangen zu ſein, gab die Angeklagte ebenfalls zu, hierbei habe
aber nicht ſie, de Frau Kurtze den kleinen Leichnam getragen.
Ueber die Geburt ihres eigenen Kindes machte die Angeklagte
ebenfalls ſehr verſchiedenartige Angaben. uerſt wollte ſie nicht
gewußt haben, daß ſie ſchwanger war und ſei ihr auf einem Wege
über das Feld nach Helbra etwas verloren gegangen, von dem
ſie ſich aber nicht überzeugt habe, was es war. Nachher gab ſie
aber zu ein Kind geboren zu haben, wo ſich das Kind befindet,
wollte ſie aber nicht wiſſen. Schließlich räumte ſie denn ein, daß
jenes Kind, welches als Skelett in dem Schirmmeiſterſchen
Hauſe gefunden wurde, das ihrige ſei. Dieſes habe ſie
aber totgeboren und nur aus Angſt vor ihrer Mutter bei
ſeite geſchafft. Die Angeklagte, auf ihre Widerſprüche
aufmerkſam gemacht, erklärte, daß ſie zu den falſchen An-
aben nur durch die Angſt veranlaßt worden ſei. zzüguich
er belaſtenden m des Ehemanns Kurtze, welcher I

Protokoll eidlich erklärt hatte, daß die Lindrath ihm einmal
vor der Entbindung ſeiner Frau mitgeteilt, doß ſie, die L., ihr
eigenes bei Schirmmeiſters geborenes Kind abgedämpft, gab die
Angeklagte an, daß K. ihr das nur im Haſſe nachgeredet habe.
Die Beweisaufnahme geſtaltete ſich ſehr umfangreich. Die Aus
gen des verſtorbenen Zeugen Kurtze wurden r r
feſtgeſtellt. Derſelbe hatte erklärt, bei der Geburt den Eindruck be
kommen 5 haben, daß das Kind ſeiner Ehefrau nicht lebendig
geweſen ſei, was er auch aus den Worten der Angeklagten: „Es
iſt ſchon weg“ entuommen habe. Ferner u er bei der Geburt
nahe bei dem Sopha geſeſſen, aber keinen Laut des Kindes wahr

enommen. Nach den Ausſagen des Polizeikommiſſars Schubert
at aber Kurtze zu ſelbigem gelegentlich der Vernehmung erklärt,

daß das Kind wohl einen kleinen Ton von ſich gegeben, dann
aber plötzlich ruhig geweſen ſei. Die Ehefrau Helene Kurtze, geb.
Peterſen, unvereidigt vernommen, erklärt, daß ſie bei der Ent
bindung arge Schmerzen gehabt und nicht richtig wahrgenommen
habe, wie die Entbindung vor ſich gegangen. Nach ihrer Meinung
ſei das Kind nicht lebendig geweſen. Vor der Geburt habe ſie

eäußert: „Der liebe Gott möge geben, daß das Kind nicht leben
ig r lebt es aber, dann können dort, wo erſt fünf Kinder aßen,

nachher auch ſechs eſſen.“ Als ſie nach der Geburt auf ihr Be
fragen, ob das Kind denn wirklich tot ſei, eine bejahende Antwort
bekommen, habe ſie der Angeklagten den trag erteilt, dasſelbe
in einem Eimer nach dem Keller zu ſchaffen. ei Bejahung der
Schuldfrage kam es weſen auf das Gutachten des Kreis

hyſikus Dr. Haupt an, der die Sektion der Leiche vorgenommen
atte. Derſelbe bekundete, daß das Kind lebendig geboren was

aus der legalen Kopfgeſchwulſt, aus der Lunge, den Herzteilen,überhaupt aus der ganzen Beſchaffenheit des Kindes cher
egangen ſei. Das Kind ſei auf gewaltſame Weiſe durch einen
toß oder gung auf den Kopf, der mit einem ten Gegen

ſtande ausgeführt ſei, aus dem Leben befördert worden. Die Ein
wirkung auf den Kopf ſei durch intenſive Gewalt hervorgerufen
und ſei die Handlung eine höchſt rüde geweſen. Die inneren
Stellen der harten Hornhaut des Kopfes zeugten von einem ſtarken
Blutverluſt; jedoch ſeien die Knochen nicht zertrümmert und die
Verletzung von außen nicht ſichtbar geweſen, weil die Weichteile
nachgeben konnten. Es ſei außer allem Zweifel, daß das Kind
bis zur Einwirkung des Schlages gelebt hat. Herr Dr. Haupt

auch die Beſichtigung der mumifizierten Leiche des Kindes der
ngeklagten vorgenommen. Aus der Beſchaffenheit des Knochen
erüſtes konnte aber die Todesurſache jenes vor zwei Jahren verſtorbenen Kindes nicht mehr feſtgeſtellt werden, u die An

geklagte wegen That außer Verfolgung geſetzt worden iſt,
da die Vorunterſuchung kein Reſultat ergeben ver Die Staats

vertreten durch Herrn Dr. Bindſeil, plaidierte für
Bejahung der Schuldfrage nach 5 211 des Str.G.B. Die Ver
teidigung hingegen auf fahrläſſige Tötung. Bezüglichder Uebertretung a eines Leichnams ohne Lor
wiſſe der Behörde) iſt bereits Verjährung eingetreten. Nach

ſtündiger Beratung der Geſchworenen verkündete der Obmann
Herr Kommerzienrat Bethcke den Wahrſpruch, wonach die Ange
klagte i befunden wurde, vorſätzlich und mit Ueberlegung
einen Menſchen getötet zu haben. Die Staatsanwalt beantragtehierauf die Dovesſtrafe, da für dieſes Verbrechen nach dem
Spruche der Geſchworenen nur dieſe eine Strafe zuläſſig iſt. Nach
dem heben aller im Gerichtsſaal anweſenden Perſonen ver
kündete der daß die Angeklagte unter Auferlegung
der Koſten wegen Mordes zum Tode und Verluſt der bürger
lichen Ehrenrechte verurteilt iſt. Weinend verließ die Angeklagte
den Gerichtsſaal. Die Beſchreitung des Gnadenweges ſeitens
Angeklagten wird jedenfalls nicht exfolglos ſein. Zur zweiten
Sache, wiſſentlichen Meineid betreffend, erſchien als Angeklagter
der Bautechniker Chriſtian Lüttge aus Hettſtedt, geb. zu Siersleben bei Ermsleben, 27 Jahre alt. Der Angeklagte ort am
8. März d. J. vor dem Amtsgericht zu Hettſtedt in der Zivil

rozeßſache des kathol. Pfarrers Bruch gegen ihn (Lüttge) und
en Stellmachermeiſter Hoffmann zu Burgörner, einen ihm von

Bruch zugeſchobenen Eid wiſſentlich verletzt haben. Durch einen
Schuppenbau hatte Angeklagter die Fluchtlinie des Pfarrer Bruch
ſchen Grundſtückes überſchritten, wogegen letzterer Einſpruch er

er r 7r J e re n r 1 he e d e S e e e S rm x a



n mit dem Bedeuten, daß er die Ueberſchreitung der Flucht
e dem Angeklagten nicht genehmigt habe. Pfarrer Bruch hatte

ch im Zivilprozeß auf eine Unterredung mit dem Angeklagten
fen, wobei er demſelben unterſagt, die Fluchtlinie zu über

ſchreiten. Dieſe Unterredung hatte der Angeklagte im Zivilprozeß
aber eidlich in Abrede geſtellt. Heute wurde jedoch durch drei
s en bekundet, daß eine ſolche Unterredung ſtattgefunden.

ſchworenen nahmen aber nicht wiſſentlichen Meineid, ſondern
fahrläſſigen Falſcheid als vorliegend an, worauf der Angeklagte
zu 8 Monaten Gefängnis wovon 2 Monate als durch die
erlittene Unterſuchungshaft verbüßt erklärt wurden verurteilt

haft geweſen

wig Völker, 15. Waldhüter Peter S
Zeugen ſind ſämtlich vom 18. bayeriſ J
aus Landau, bei dem der Angeklagte als Offizier geſtanden hat.

offmeiſter, ein etwa 26 jähriger Mann, iſt der Sohn eines in

i n Er hat in München die Ka-el dettenſchule beſucht und iſt vor etwa 6 Jahren als Portepee
Die re in die Armee eingetreten.

in. Oſtern d. J. war der Soldat
Burſche des Angeklagten war, bei

em Vater, dem ebenfalls als Zeugen

München wohnenden

ſein.
Schuppert, der eine Zeit lan
ſeinen Eltern auf Urlaub.
geladenen Waldhüter feinige ſozialdemokratiſche Redensarten führte.wurde. Die Staatsanwaltſchaft hatte 1 Jahr Gefängnis bean

tragt. Die heutige Sitzung erreichte erſt gegen 10 Uhr ſtan

ihr Ende. nant gehört habe.
Feutuant Hoffmeiſter

vor dem Militär-Bezirksgericht.
Würzburg, 9. Oktober. Der Preien den Leutnant

Hoffmeiſter wegen ſozialdemokratiſcher Umtriebe, der morgen vor-
mittags 9 Uhr vor dem hieſigen Militär-Bezirksgericht beginnen
wird, erregt begreiflicherweiſe ein ganz außergewöhnliches Jn-tereſſe. v die Verhandlungen öffentlich ſein werden iſt noch in
nicht entſchieden. Herr Stabsauditeur Zenk dürfte jedoch dem
Vernehmen nach den Vertretern der Preſſe den Zutritt geſtatten.
Herr Stabsauditeur Zenk leitet den techniſchen Teil der Verhand-
lung, als Präſident des Militär-Schwur-Gerichtshofes fungiert
ein hoher Militär. Der Gerichtshof ſetzt ſich außerdem aus
Juriſten und Stabs- Offizieren zuſammen, während ein Regiments
Auditeur die Anklage vertritt. Die Verteidigung führt, und zwar
als Wahlverteidiger, der hieſige Rechtsanwalt Sauer, ein noch
junger Juriſt, der aber bereits einen Ruf als Redner beſitzt. Die
Geſchwornenbank wird vom Major bis zum Unteroffizier ab
wärts von Militärs gebildet werden. Als Zeugen ſind bisher
geläden: 1. der frühere Kompagniechef des Angeklagten, MajorGraf v. BenzelSternau, 2. Major und Bataillonskommandeur
Freiherr v. AndrianWerburg, 3. Vizefeldwebel Wilhelm Hornum,
4. Feldwebel Jakob Weindel, 5. Unteroffizier Joſeph Koch, 6.

Beziehun

halten.

10. Soldat Friedrich Gißel, 11. Soldat ranz e 12. Soldat
Hermann Zweger, 13. Soldat Peter Dollitz, 14. For

geladen
tmeiſter Lud-

—=w—z2 ydarnſorſ Damen und Kinderhüte

nicht unter vierzehn
haft bis zu fünf Jahren zu erkennen Der
nicht ganz einem halben Jahre in Unterſuchungshaft, zuerſt in
Landau, dann hier. Ende Juli machte er c pntiich
verſuch; er wurde jedoch noch auf dem hieſigen

Später gelangte ein Brief des Angeklagten an einen

teilte dies dem Forſtmeiſter Völker mit.
Militär-Bezirkskommando Anzeige. D

ehende Unterſuchung und ſchließlich die Verhaftung des Ange-
lagten, da dieſer auch zu anderen Soldaten ſeiner Abteilung

über ſozialdemokratiſche und atheiſtiſche Dinge ge
ſoll. Die Anklage iſt auf Grund des S 102 des
Geſetzbuches für das Deutſche Reich erhoben worden. Der er-
wähnte Paragraph lautet: „Wer es unternimmt, Mißvergnügena den Dienſt unter ſeinen Kameraden zu erregen, r
wird, wenn dies durch mündliche Aeußerungen geſchieht, mit Frei- e gt eine T, Emma
heitsſtrafe bis zu drei Jahren be
Verbreitung von Schriften, Darſtellungen oder Abbildungen oder
iſt ſie im Felde begangen, ſo iſt auf mittleren oder ſtrengen Arreſt

Tagen oder auf Gefängnis oder auf Feſtungs
Angeklagte iſt ſeit

Pr. i

pert. Die

Majors a. D.

Seine Führun

eter Schuppert, fiel es auf, daß
Auf Befragen ge-

ihm ſein Sohn, daß er e Redensarten von
Schuppert

Dies

eſtraft.

Verwandten in die Oeffentlichkeit, in welchem er als Urſache
Fluchtverſuchs ſeinen Nervenzuſtand angab, der ihm die J
haft unerträglich machte. Seit einigen Tagen weilt der Bruder
des Angeklagten, ein in Wien wohnender Kaufmann hier. Dieſem
iſt der Zutritt zu den n hen auf alle Fälle t.Unteroffizier Karl Schwabacker, 7. Sergeant Ferdinand Leiſter, 8. Da man den tagen bekanntlich auch auf ſeinen Geiſteszu-

Sergeant Philipp Mora, 9. Soldat e Bernhard Schuppert, ſtand r t
5 rof.

en Jnfanterie- Regiment

et muſter-
il

en., ein ſehr frommer Katholik,
Letzterer machte dem
veranlaßte eine ein-

ger haben

Jſt die Handlung durch

ahnhof ange-

ſind noch als mediziniſche Sachverſtändige
edinger, Generalarzt und Korpsarzt Dr.

dofbauer und Stabsarzt Dr. Schmidt.

militäriſchen

Zwei Streitende.
Briefkaften der Ex

Dieskau ein Arbeiterverein, der aber mit der halleſchen
bewegung keine Verbindung und im übrigen mit der ch
Dunckerſchen Richtung eine gewiſſe Aehnlichkeit hatte. Jetzt haben
wir ſeit langem nichts mehr davon gehört, ſo daß wir alſo auch
nicht in der Lage ſind Jhnen weitere Aufklärung zu geben.

e
d re m

Feditien.
ekannt, beſtand früher in

artei
o viel uns

Bernhard

ſein Sohn
Seebeſeinem Leut- Seebe

Der Dr. med. Ludwi
Sangerhauſen).
Hartung

e chl
aſtor Ernſt Dilitär-Straf

ſtraße 3).

S eine T.,
einen Flucht-

ſtraße 10). Dem Heizer
Llara Meckelſtraße 12).
T., Elſe Emilie Auguſte

Seft
eines
olier

Klopfer, 45 J. (Trödel
47 J. (Diakoni fenhauo)Schülershof 1
(Klinik).

ermann Koch und Wilhelmine

Gleißenring (Dachritzgaſſe 11 und kleine I
ienemann und Marie Berendes

riedrichſtraße 9). Der Buchdrucker Friedrich Berbig und Auguſteenzel (Mühlweg 43 und Schimmelf
Geboren: Dem Schloſſer Gottfried Lichtenfeld ein S., Gott-
cied Heinrich Paul (Thorſtraße 21). Dem Handarbeiter Albert

meiſter Karl Pollmer ein S.,

geb. Labarre, 46 J. (Blumenſtraße 12).

Des Maurer Franz Reuter S. Albert, 4 J.

Standesamktliche Nachrichten.
Halle, den 10. Oktober.

Aufgeboten: Der Schriftſetzer Eduard
uchererſtraße 35 und Geiſtſtraße 39.)

ährling und Martha
Der Stellmacher

eitcke (Helbra und Roitzſch).
Küſtner und Helene Rabe (Halle und

Der Goldarbeiter Gottlob Tenner und Marie
alle und Mücheln).
eßungen: Der Kaufmann i Köhn und Anna

r Der
und

ichſtraße 5).
Seeſen

traße 7).

arie (Ludwigſtraße 21). Dem Polizei-
Sergeant Karl Meyer ein S., Erich Arthur Walther (Göben-

Dem Schneidermeiſter Guſtav Theuerkauf ein S.,
Guſtav Arthur (Trödel 1).
ein S., Richard (Schmiedſtraße 24).

arie Helene (Ste
tuckmann ein S., Wilhelm Brüderſtraße 6). Dem Schneider

Dem Fabrikarbeiter Franz Krauſe
Dem Handarhbeiter Albert

18). Dem Sattler Hugo

Hermann Alfred (große Stein
Eduard Laib eine T., l Erna
Dem Bäckermeiſter Karl eine
Wuchererſtraße 17). 2 unehel. S.

erben: Des Konditor Auguſt Müntner Ehefrau, Roſaliev

Der Handarbeiter Fried.
1). Der Arbeiter Oswald Wieſinger,
Der Schriftſetzer Albert Naucke, 32 J.

Für die Redaktion verantwortlich: Karl Krüger in Halle.
n

empfiehlt zu billigſten
Preiſen

(Konſummarken-Annahme.)
Im

n

I. Wieckiemmearzarn, Smerktraße

Sozialdemokrafischer Verein für Halle,
Donnerstag den 12. Oktober abends 8 Uhr im Reſtaurant zum

„Kühlen Brunnen“
General Verſammlung.

Tagesordnung: 1. Vortrag des Genoſſen Hofmeiſter. 2. Bericht
des Vorſtandes und Abrechnung vom 3. Quartal. 3. Wahl des Vorſtandes.

4. Verſchiedenes. 4Um zahlreiches Erſcheinen der Genoſſen erſucht Der Vorſtand.
Sozialdemokratiſcher Verein für Girbichenſtein, Kröllwitß und Crotha.

Donnerstag den 12. Oktober abends 8 Uhr in der „Schladebacher
Bierhalle“ bei Genoſſen Plorin

r General Versainmeiung.Tagesordnung: 1. Bericht des Vorſtandes und Kaſſenbericht. 2. Neuwahl der Kepiſoren, 3. Welchen Nutzen hat ein Arbeiterbildungsverein und wie

ſtellen ſich die Mitglieder zur Gründung eines ſolchen für Halle und Umgegend.
4. Vereinsangelegenheiten und Verſchiedenes.

Zahlreichem Beſuch ſieht entgegen Der Vorſtand.
Reſtaurant Zur Hlume.

Morgen Donnerstag

gr. Schlachtefest.
Früh 9 Uhr: Wellfleiſch, abends Wurſt und

Suppe. Hierzu ladet freundlichſt ein

cdolf Jungblutt.
Arth. Conrad

praktiſcher Vertreter der Raturheitkunde und Sprzialiſt der Maſſage,
S LSLeipyzigerſtraße 574, 2 Tr.Hygieiniſche DampfbadeAnſtalt.

Billig und gutkauft man bei

A. Lustig, am Markt!
e eZur WinterSaiſon Jtreffen täglich neue elegante Sachen W ein und verkaufe ſchöne

ſ 7 M. an.r be ich, um damit zu räumen, unterMerbstmäntel Einkaufspreis ab.
Desgleichen empfehle fertige gut ſitzende Paletots und Anzüge für

Herren und Knaben, Arbeitsſachen in nur dauerhafter Qualität, ebenſo
Flanell, Lama und andere Wollſachen,

Leinwand, Bettzeug, Bett u. Tiſchdecken u. ſ. w.

Ehe Bernh. Grunwald
Sie ſich eine Uhr kaufen, überzeugen Sie mſich von meinen ſtaunend billigen Preiſen. Möbelfabrik und Magazin

Silb. Zylinder-Remontoir mit Goldrand le a. S., e 6
emp15 Mk., ſtarkes Gehäuſe. Regulatoren, ehlt ſein großes Lager ſelbſtgefer

14 Tage gehend und ſchlagend, ff. Gehäuſe, tigter Möbel, Spiegel u. olſter17 Mr. Ich mache aufmerkſam, daß waren zu billigſten Preiſen.
ich nur Werke pa. Qualität führe, dage Fabrik und Lager Kein Laden.
w. S Jahre Garantie leiſte. Deshalb billigſte Bezugsquelle f. Möbel.

beſte

Aarmanns 2 große Schweine zu verkaufen
Uhrenhandl.,

Neu eröffnet!

M. Michaelis
Igroße Ulrichſtraße 251

Halle a. S.

empfiehlt

Gardinen
Elle von 10 4 an.

Gardinenknoten von 5 an.
Bettzeug

von 15 an.
Hemdentuch

von 17 an.
Barchent

zu Kleidern und Hemden von
25 J an.

Frauen Hemden
in

W ZephirKinderStrümpfe v. 30 an,

Dowlas und Hemdentuch
von 90 4 an.

Strümpfe,
ſchwarze do. bis zu den beſten

Qualitäten.

Kinder-Kleidchen
in Barchent von 50 4 an.

für Damen u. Kinder von 20 an. J

M. Michaelis
gr. Ulrichſtr. 25.

Schürzen

Röcke
geſtrickt von 90 an.

Billigste Bezugsquelle.

Hochf.
Knartoffeln.

mehlr. Kartoffeln v. Sandbod.,
Ztr. 50 ferner runde rauchſchalige,

geſerg er Kreuz und Neuſtädter, nur
are und billigſte Preiſe bei

Eiebichenſtein,H. Weiland, gr. Brunnenſtr. 18.
Beſtellungen werden reell u. ſof. ausgef.

Kartoffel Handlung
pitze 27

uchererſtr. 3, gegr. 1868. zZietenſtraße 33.

1 Kohmeerstrasse I.

Unser Verkaufs auus befindet sich einzig und allein im

Ratskeller- Neubau

Vereinigte Burger Schuhfabriken mit Dampfbetrieb.

Conrad Tack OGie,

empfiehlt mehlreiche 5 Liter für 20 Pf.

Stadt Theater in Halle a. S.
Donnerstag den 12. Oktober 1893.

26. Vorſtellung. 21. Abonn. Vorſtellung.
Anfang 7 Uhr. Ende gegen 10 Uhr.

Farbe weißfz.
Heimat.

Schauſpiel in 4 Akten von Hermann
Sudermann.
Perſonen:

Schwartze, Oberſtleut-

nannt g. D. e iMagda, ſeine Kinder Rinald-Pauli.
Marie, ſaus erſter Ehe Jenny Schneider.
Auguſte v. Wendlowski,

ſeine zweite Frau Karola Schmidt.
Franziska v. Wendlowski,
deren Schweſter Anna Liſſé.
Max von Wendlowski,
Leutnant, beider Neffe Ewald Bach.
Heffterdingk, Pfarrer zu

St. Marien Ad. Schumacher.
Dr. v. Keller, Regie

vwungsrat. Ferd. Rinald.
Prof. Beckmann, pen
ſionierter Oberlehrer Edmund Doß.
von Klebs, General

major a. D. Frdr. Küſthardt.
Frau von Klebs Emmel. Kreuzer.Frau VandgerichtsDi-

rektor Ellrich Ebert-Einöder.
Frau Schumann M. Rohrmann.Thereſe, ienſtmädchen

bei Schwartze Johanna Platt.
Ort der Handlung: Eine Provinzial

e Zeit: Gegenwart.Nach dem 2. Akt Pauſe.

Freitag den 13. Oktober.
27. Vorſt. 22. AbonnementsVorſt.

Farbe: rot.
Neu einſtudiert:

Hans Heiling.
Romant. Oper in 3 Akten nebſt Vorſpiel

von Eduard Devrient. Muſik von
Heinrich Marſchner.

Walhalla Theatet,

i Treue z w. pie Fren r e (fünf Perſonen), Bravour Reſt. und
Kunſt Radfahrer). ß Bianka
Brafſeley, Parterre Akrobatin mit
Lawinenſturz. Die Gebrüder Cortyexzentr. Reckturner. Hr. Jean Eraffe
mit Miß Emmy, Jnſtrumental- und
Vogelſtimmen Jmitator. räulein
Hermine Orla, Lieder und Konzert-
ſängerin. Die Geſchwiſter Anna
und Sigmund Linné, Original-Ge-
ſangs- und Charakter-Duettiſten.

Beginn 8 Uhr. Ende 11 Uhr.
Concordia- Theater.

Mittwoch den 11. Oktober
1. Gaſtſpiel des Herrn Leon v

vom Nationaltheater in Peſt.

Der Zigeuner.
4 Hierauf.

Die Zillerthaler.
Donnerstag den 12. Oktober.

2. Gaſtſpiel des Herrn Leon Hartmann.
Kaſſenöffnung 7 Uhr. Anfang 8 Uhr.

Möbelfabrik und Magazin
31 Fleiſchergaſſe 31.

Empfehle mein großes Lager an
erkannt gut ſolid gearbeiteter Möbel

d Polſterwaren der Zeit an
paſſend zu billigſten Preiſen.

Stube zu 15 Thlr., St., K. u.
K. zu 44 Thlr. ſofort od. 1 z.
vermieten Thorſtraße 34.

verm. J.

Gesangverein Vorwärts-
D Die Singſtunde findet nicht Mittwoch,
ſondern Donnerstag abend bei
Zabel, Steinweg 3

er Vorſtand.
Nordſtern, Schillerſtr. 25.

Donnerstag den 12. Oktober

groß. Schlachtefeſt,
wozu ergebenſt einl. Otto Gassert.

Donnerstaa Schlachtefeſt.
z H. Engeilhardüd und Dryanderſtraßen-Ecke.

d

Strickgarne
n beſten Qualitäten empfiehl

zu billigſten Preiſen
II. Nobershausen f.

1 Moritzzwinger 1.

Naturbutter!
Allerf. Molkereibutter, St. 70 Pf.,
hochf. Ritterg.-Butter, St. 65 Pf.,
feinſte Gutsbutter, Stück 60 Pf.,
Holländ. Rahmkäſe, Pfd. 80 Pf.,

feinſten Edamer Käſe, Pfd. 80 B.
ornedheeff, beſte Marke (ameri
Büchſenfleiſch), Pfd. 60 Pf.

empfiehlt die

Holländ. Butter-Compag.
Ackermann Co. Nachf.,

54 große Ulrichſtraße 54,
41 obere Leipzigerſtraße 41.

Speiſe-Kartoffeln!
Tägl. friſche Zufuhr d. feinſt. Sorten,

daher mache ein eehrtes Publikum auf
eine gute haltb. Winterware aufmerkſam.
Aufträge werden prompt ausgeführt bei
F. Wehber, gr. Klausſtr. 28, i. K.

Glanzplätten nimmt an
Fr. Arnole, Thorſtraße 20, II r.

Ein gut erhalt. Kinderwagen billig
zu verkaufen Ankerſtraße 14, H I.
Ein leichter Wagen, Tragkraft 15

bis 20 Zentner, zu kaufen geſucht.
Zu erfr. in der Exped. des „Volksbl.“
Ein gut erh. Winterüberzieher u. eine

Rem. Uhr iſt bill. zu, verk. Bäckerg. 4, II.

200 alte Dachziegel für 2 zu
verkaufen Schützengaſſe 17.

Ein Stamm Hühner zu verkaufen
Giebichenſtein, Schleifweg 2.

7

Jn Giebichenſtein bei Halle a. S. wird
zu Anfang nächſten Jahres ein

größerer Laden
mit Wohnung, paen zu einem
Manufaktur- und Konfektions- Geſchäft
geſucht. Offerten unter A- F. L. an
die Expedition des „Volksbl. erbeten.

Wohnungen zu vermieten
Giebichenſtein, Leopoldſtraße 32.

Wohn. an anſtänd. Mieter zu verm.
Giebichenſtein, große Brunnenſtraße 18.

Stube, K., K. u. Zubehör zu verm.
Giebichenſtein, Leopoldſtraße 33.

Wohn. f. 58/50u. 45Thlr. zu verm. Hochſtr. 19
bei Seidler und Beeſenerſtraße 4bei Horn.

m f. 56 Thlr. z. 1. Jan. zuchiller, Wörmlitzerſtr. 94.
Schlafſtelle offen

Streiberſtraße 14, I r.
Kleine Stube an einz. Herrn zu ver-

mieten gr. Schloßgaſſe 12, II.
Anſt. Schlafſtelle offen Zenkergaſſe 15, p.

Verlag und für die Jnſerate verantwortlich Asg. Groß, Hekle. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei e. G. m. b. H.), Halle.
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